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OUT OF AFRICA

Zwischen zwei Welten
Ruedi Lüthy

Von allen Reisen, die mich jeweils von Simbabwe in die
Schweiz führen, ist die Heimreise vor Weihnachten jeweils die
schwierigste. Nie sind die zwei Welten so grundverschieden,
so kontrastreich wie in diesen letzten Wochen des Jahres. In
Simbabwe beginnen in diesen Tagen die grossen Sommer-
ferien. Es ist Hochsommer in Harare. Schulen, Betriebe und
viele Geschäfte schliessen bis Mitte Januar. Ferienstimmung!

Und hier in der winterlichen Schweiz rennen die Menschen
vermummt durch die weihnächtlich geschmückten Strassen
oder hetzen durch Parfümerien, Delikatessabteilungen und
Kinderparadiese, um Weihnachtswünsche zu erfüllen. Dieser
Konsumrausch ist bisweilen schwer zu ertragen, wenn man
zwei Tage vorher noch Hunger und Verzweiflung erlebt hat.

An die grosse Diskrepanz zwischen Luxus hier und schie-
rer Armut dort kann ich mich nicht gewöhnen, auch nach vie-
len Jahren nicht, denn das Elend ist nicht eine Folge von Dür-
ren oder Naturkatastrophen, sondern von Misswirtschaft.
Und es ist kein Ende abzusehen. Im nächsten Frühjahr will
der dann 89-jährige Präsident für eine weitere Amtszeit von
fünf Jahren kandidieren. Die Anspannung und die Angst vor
diesen Wahlen und der wahrscheinlich damit verbundenen
Gewalt sind bereits deutlich spürbar. Kaum jemand wagt
mehr, die Machtträger kritisch zu kommentieren. Zu gross ist
die Angst vor möglichen Vergeltungsaktionen.

Welch unvorstellbare Diskrepanz zu unserem demokrati-
schen Politsystem. Ich erinnere mich noch gut an die Bundes-
ratswahlen vor ziemlich genau einem Jahr. Ich sass, vom lan-
gen Flug übermüdet, vor dem Fernseher und konnte mich
trotz Schlafmangel dem faszinierenden Prozedere unter der
Kuppel des Bundeshauses nicht entziehen. Mit Ausnahme
von Micheline Calmy-Rey, die zurücktrat, wurde ein Würden-
träger nach dem nächsten von der Bundesversammlung feier-
lich wiedergewählt. Sie alle mussten sich dieser Wahl stellen,
wurden gelobt oder kritisiert und schliesslich für gut befun-
den, dieses Land weiterregieren zu dürfen. Diese noble, ernst-
hafte Selbstverständlichkeit, mit der man hierzulande Demo-
kratie walten lässt, hat mich einmal mehr tief beeindruckt.

Immer, wenn ich in Simbabwe mit den Leuten über unsere
schweizerische Demokratie spreche, ernte ich ungläubige Bli-
cke. Mittlerweile verzichte ich auf detaillierte Erklärungen,
um den Menschen den schmerzhaften Vergleich und das bren-
nende Gefühl der Ungerechtigkeit zu ersparen. Denn sie
haben weiss Gott genug andere Probleme: Eine Arbeitslosen-
quote von über 80 Prozent und eine durchschnittliche Lebens-
erwartung von 49 Jahren lassen mit wenig Phantasie auf den
täglichen Kampf ums Überleben schliessen.

In Einkaufstempeln, wo sich Reiche alles kaufen können,
hängen Christbaumkugeln und Lametta, und die Mitarbeiter
tragen bei 35 Grad rot-weisse Santa-Claus-Mützen. Hier kau-
fen die Mitglieder der Oberschicht ihre blinkenden Weih-
nachtsbeleuchtungen und luxuriöse Weihnachtsgeschenke für
ihre Sprösslinge. Für die Mehrheit der simbabwischen Kinder
gibt es allerdings keine Weihnachtsgeschenke. Und auch
keine Wunschliste. Denn wer kaum genug zu essen hat, wagt
sich nicht einmal in Gedanken in die unerfüllbare Welt der
Teddybären, Puppen, Spielzeugautos oder Festessen. Ihre
Eltern werden es auch dieses Jahr kaum schaffen, zum Weih-
nachtsessen Fleisch aufzutischen. Eine Tradition, der man
eigentlich nachkommen müsste. Wie jeden Tag wird es auch
zum Fest von Christi Geburt höchstens einen Schöpflöffel
Sadza geben, eine Art Maisbrei. Vielleicht wird die Mutter zur
Feier des Tages etwas Kohl oder Spinat kochen.

Auf der Wunschliste meines neunjährigen Enkels steht
zwischen «Hockeymatch-Billett» und «Fischerrute» «iPhone
5». Nicht dass er erwarten würde, dass ihm ein solcher Wunsch
erfüllt werden könnte. Aber die Tatsache, dass ein Kind seine
kühnsten Wünsche überhaupt zu denken wagt und sich auch
noch traut, diese schriftlich festzuhalten, zeigt, in welch rei-
chen Dimensionen wir hier in der Schweiz leben dürfen.

Zu keiner Zeit des Jahres ist der Gegensatz zwischen mei-
nen zwei Welten grösser. Auf Weihnachten mit meinen
Enkeln freue ich mich aber dennoch sehr.
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Ruedi Lüthy lebt seit neun Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.

BEN HUFF

FOTO-TABLEAU: DIE LETZTE STRASSE NACH NORDEN 1/5

Über 667 Kilometer zieht sich der Dalton Highway, die nördlichste Strasse der USA. Erbaut wurde er 1974 in der Rekordzeit
von 5 Monaten, um die Ölfelder der Prudhoe Bay im Norden Alaskas zu erschliessen. Parallel zur Strasse sieht man den Ver-
lauf der Trans-Alaska-Pipeline, die das schwarze Gold über 1280 Kilometer in den Hafen von Valdez transportiert. Der 1973
geborene Fotograf Ben Huff hat sich in Alaska niedergelassen und seit 2007 den Dalton Highway mehrfach befahren.
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AN UNSERE LESERINNEN
UND LESER

Wir danken allen Einsenderinnen und Einsendern von
Leserbriefen und bitten um Verständnis dafür, dass wir
über nicht veröffentlichte Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zuschriften werden bei
der Auswahl bevorzugt; die Redaktion behält sich vor,
Manuskripte zu kürzen. Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollständigen Postadresse
des Absenders versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
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Ideologie
in der Verkehrspolitik
Mit Genugtuung darf zur Kenntnis ge-
nommen werden, dass im Hoheitsgebiet
des Kantons Zürich die ideologisch ver-
brämte Verkehrspolitik der Stadtzürcher
Regierung an ihre Grenzen gelangt
(NZZ 12. 12. 12). Vor Jahrzehnten ging
es darum, Individual- und öffentlichen
Verkehr zu entflechten. Heute werden
Zusammenlegungen von Tramlinien und
Individualverkehr auf eine Spur ange-
dacht, geplant und umgesetzt. Handwer-
ker werden prompt gebüsst, wenn sie,
um ihre Arbeit erledigen zu können, ge-
zwungenermassen Verkehrsübertretun-
gen begehen müssen.

Wir Ärzte können unseren Beruf nur
noch unter erschwerten Bedingungen
ausüben. So kann es vorkommen, dass
unser mit der Notfallarzt-Karte gekenn-
zeichnetes Auto während des Haus-
besuchs abgeschleppt wird, weil es not-
gedrungen als Folge des Parkplatz-
abbaus und der Einrichtung von immer
mehr Schikanen in einem Halteverbot
abgestellt werden musste. Wir haben
eine Busse wegen Parkierens der hinte-
ren Wagenhälfte ausserhalb der blauen
Zone gerichtlich angefochten. Die Rich-
terin, die Verständnis für unsere Not
hatte, sagte, ihr seien die Hände gebun-
den: Sie müsse die Gesetze vollstrecken,
und ändern müssten sich die Gesetz-
gebung und die Politik.

Die Rückstufung von Verkehrsachsen
führt dazu, dass wir die Zielorte nicht

innert nützlicher Frist erreichen. Nun
sind das ja verglichen mit den hehren
Zielen der Verkehrspolitik des Zürcher
Stadtrats wirklich Peanuts. Aber sie füh-
ren dazu, dass immer weniger Ärzte noch
bereit sind, Hausbesuche zu machen.
Folgt bald ein Umdenken? Wohl kaum
mit der gegenwärtigen Stadtregierung,
die sich ja bereits überlegt, unsere Steu-
ergelder für rechtliche Schritte gegen die
Kantonsregierung zu missbrauchen.

Ich bin mit den Grünen gleicher Mei-
nung, dass Velofahren gesund ist, geför-
dert werden soll und dass es dafür sichere
Velowege braucht. Der grösste Unsi-
cherheitsfaktor sind aber die Velofahrer
selber, von denen sich viele einen Deut
um Verkehrsregeln scheren. Dafür prüft
der Stadtrat allen Ernstes ein Hirn-
gespinst wie einen Velolift. Er sollte ge-
scheiter zur Kenntnis nehmen, dass die
demografische Entwicklung immer mehr
ältere, teilweise gebrechliche Menschen
generiert, für die der Transport mit dem
Personenwagen die einzige Mobilität er-
haltende Option ist.

Daniel Schlossberg, Zürich

Es beruhigt mich etwas, dass es in Zürich
noch Politiker gibt, die über den links-
grünen Tellerrand schauen können. Es
gibt nicht nur Radfahrer in Zürich.

Helga Huber, Zürich

Ideologisch geprägt sei die Politik von
Stadträtin Ruth Genner, moniert Chris-
tina Neuhaus in ihrer Berichterstattung
über den vom Kanton gebremsten Spur-
abbau am Zürcher Bellevue. Ist es keine
ideologisch geprägte Politik, wenn Regie-
rungsrat Ernst Stocker dem motorisier-
ten Individualverkehr der Goldküste den
Vortritt gibt und dem rechten Zürichsee-
ufer die doppelspurige freie Fahrt in die
Innenstadt garantieren will? Ist es nicht
ideologisch, das Zürcher Stimmvolk zu
ignorieren und den immer grösser wer-
denden Autos, in denen meist nur eine
einzige Person sitzt, so viel mehr Platz
und Geld einzuräumen als den Velofah-
renden, den Fussgängern und dem öf-
fentlichen Verkehr? Sachpolitisches Vor-
gehen würde bedeuten, allen Verkehrs-
teilnehmern gleich viel Platz zur Ver-
fügung zu stellen. Das würde bewirken,

dass sich die Passagiere nicht mehr die
tägliche Durchsage der Leitstelle anhö-
ren müssten, die mitteilt, dass aufgrund
hohen Verkehrsaufkommens mit Warte-
zeiten gerechnet werden müsse. Wir bit-
ten um Verständnis. Verständnis wofür?

Doro Winkler, Zürich

SBB-Zuschläge als
Lenkungsmassnahme
«Die auf Vertragsrecht spezialisierten
Anwälte Michael Hochstrasser und Ar-
nold Rusch kommen in einer jüngst
publizierten Analyse zum Schluss, dass
es sich beim Zuschlag um eine Konven-
tionalstrafe handelt, die in jedem Fall ein
Verschulden des Bestraften voraus-
setzt», heisst es in der NZZ vom
10. 12. 12. Es tut zumindest moralisch
gut, diese Einschätzung zu lesen; auf ge-
nau diesen Strafcharakter habe ich SBB-
Personal verschiedentlich auch schon
hingewiesen. Interessant für mich war,
dass in jedem Gespräch das Personal bei-
pflichtete und dem eigenen Bedauern
darüber Ausdruck gab, dass in vielen
Fällen unbescholtene Leute «bestraft»
und dem Personal selbst Kompetenzen
und ein wesentlicher Aspekt der Ar-
beitsqualität beschnitten würden.

Da keine Billette mehr im Zug gelöst
werden können – eine Dienstleistung,
die mir schon mehrmals den damaligen
Aufpreis wert war –, löste ich im Mai
2012 vorsorglich im Voraus ein Retour-
billett für eine frühmorgendliche Bahn-
fahrt von Zürich nach Genf, obwohl der
Anlass dazu nicht 100 Prozent sicher
war. Als dieser wegfiel, wollte ich das
Billett retournieren. Beim SBB-Kun-
dendienst kostete diese Dienstleistung
eineinhalb Minuten Zeit und 20 Franken
Gebühr, also mindestens ein Vierfaches
dessen, was zuvor verlangt wurde. Viel-
leicht geht es den SBB gar nicht darum,
ihre Kunden a priori zu verdächtigen
oder zu bestrafen. Vielleicht geht es um
Lenkungsmassnahmen, die das Passa-
gieraufkommen reduzieren sollen? Die
Züge sind ja mittlerweile fast zu jeder
Tageszeit voll besetzt – die SBB quasi
ein Opfer ihres eigenen Erfolgs, und

offensichtlich sind viele Passagiere ge-
willt (oder mangels Alternative gezwun-
gen), das Gedränge und die Verdächti-
gung als Firmenkultur auf sich zu neh-
men. Was man aus der Wirtschaftslehre
als «inelastische Nachfrage» kennt, lässt
sich ja bekanntlich stärker belasten, be-
vor diese spürbar nachlässt. Ob die SBB
in diesen Bahnen denken?

Philippe Mettler, Pretoria (Südafrika)

Nicht nur bei den «Schwarzfahrern» er-
heben die SBB «Abwicklungsgebüh-
ren», auch bei anderen Gelegenheiten
langen sie schamlos zu: Bei Fahrten ins
Ausland werden am Schalter «Auftrags-
pauschalen» von 10 Franken verlangt,
auch wenn weder Beratung noch Platz-
reservationen gewünscht werden. Sie

werden begründet mit der sonst unbe-
zahlten Leistung des Fahrkartenausdru-
ckens, die allerdings Jahrzehnte zuvor –
sogar mit Beratung – ohne Zuschlag er-
bracht werden konnte. Nur beim Kauf
der Billetts per Internet entfällt diese
Gebühr. Hier ist allerdings Vorsicht ge-
boten: Das Rückreisedatum kann bei
Auslandsreisen um maximal einen Ka-
lendertag verschoben werden, sonst be-
zahlt man im Zug die Rückreise noch-
mals. Bei Fahrten in der Schweiz sind die
SBB noch weniger tolerant, hier sind
Reisen exakt nur an den im Internet-
Ticket angegebenen Daten möglich,
sonst fordert der Zugbegleiter eine
nochmalige Fahrgeldbezahlung. Der
Fahrgast wird von den SBB offensicht-
lich als potenzieller Betrüger angesehen.

Ingo Seidl, Lostorf


